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Unterwegs mit Marcus X. Schmid 
Ge­bo­ren und auf­ge­wach­sen in der Schweiz, im nicht sehr auf­re­gen­den Mit­tel­land zwi­schen Zü­rich und Bern. Der feh­len­de Blick aufs Mat­ter­horn oder in die Son­nen­stu­be Tes­sin hat seine späte­re Reise­tä­tig­keit er­heb­lich be­güns­tigt. Stu­di­um in Basel, in Erlan­gen und im da­ma­li­gen West­ber­lin, dort­selbst die akade­mi­schen Wei­hen in Germanis­tik, Kom­pa­ra­tis­tik und Po­li­to­lo­gie emp­fan­gen. Lebt und ar­bei­tet frei­be­ruf­lich als Autor und Überset­zer in der fran­zö­si­sch­spra­chi­gen Schweiz.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,
wie alle Touristen stehe ich am ers­ten Tag meines Besuchs auf dem News­kij-Pros­pekt. Der „Newskij“ ist die Haupt­ader von St. Peters­burg, hier kann ich den Puls der Stadt am besten fühlen. Was hat sich verändert seit dem letzten Mal? Die Marschrutkas mit ihren K-Num­mern, diese „Sammeltaxis“, ver­stopf­en den Newskij nicht mehr, sie wur­den offenbar aus dem Zentrum ver­bannt. Statt atemberaubend hoher Stöck­el­schuhe, denen jeder Aus­länder, aber kein Russe hinter­herschaut, tra­gen rus­si­sche Schönheiten zu­neh­mend Trash Look. Was geblieben ist: die Sandwich-Män­ner und Frauen, die stumm auf ein Restaurant, einen Boat-Trip oder ein Kon­zert aufmerksam machen, die Ba­buschkas, die einen dün­nen Blu­men­strauß feilbieten.
Und was ist aus den Großbaustellen der Stadt geworden? Das Fuß­ball­sta­dion wurde rechtzeitig zur Welt­meis­ter­schaft 2018 fertig, die Insel Neu-Hol­land ist keine Baustelle mehr, sondern zur Fla­nier­zone geworden, und im Nor­den ragt der neue Gazprom-Tower, vom schnellen Volksmund „Maiskolben“ ge­nannt, in den Himmel. St. Petersburg ver­än­dert sich derzeit rasant, dem auf den Fersen zu bleiben, ist mei­ne Auf­gabe. Sicher hat sich auch die Gas­tro-Sze­ne verändert, denke ich, auch das will re­cher­chiert sein. Also an die Arbeit: Erst einmal gut russisch essen gehen ...

Orientiert in St. Petersburg
Stadt und Stadtviertel
Die nördlichste Millionenstadt der Welt ist eine junge, plan­mäßig entstan­dene Stadt. Gebaut wur­de das „Venedig des Nor­dens“, wie St. Pe­ters­burg wegen sei­ner vielen Kanäle und Brü­cken genannt wird, auf dem einst sum­pfigen Gelände des Ne­wa-Del­tas. Eine Stadt ohne ver­win­kel­te Gassen - der Besucher fin­det sich ohne Probleme zu­recht. 
Gegründet: 1703
Namen: 1703-1914 St. Peters­burg, 1914-24 Petrograd, 1924-91 Le­nin­grad, 1991 erneut St. Peters­burg
Fläche: ca. 1400 km2
Einwohner: ca. 5,4 Millionen, damit die zweitgrößte Stadt Russlands 
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„Große Seite“ - die Festlandseite
Die von Kanälen durchzogene Fest­land­seite ist das Zentrum der Stadt. Haupt­ader ist der Newskij-Pros­pekt mit sei­nen Prunkbauten, der sich bis zur Ne­wa zieht, wo - archi­tek­to­ni­scher Flucht­punkt des Prospekts - die gol­de­ne Spitze der Admiralität in den Him­mel ragt. 
Hier auf dem „Newskij“ kommt alles zu­sammen: auf Stiletten stöckelnde Schön­heiten, Geschäftsleute mit dem Smart­phone am Ohr, Jugend­liche mit Bier­dose in der Hand, kame­ra­behan­gene Touristen. Auf die zentrale Pracht­straße und ihre Sei­ten­straßen kommt man, ob man will oder nicht, immer wieder zurück, weil man in der Re­gel hier seine Unterkunft hat, weil man hier die meisten Restaurants fin­det, weil hier auch nachts viel los ist. 
Am unteren Ende des Newskij steht die we­gen ihrer riesigen Kunstsammlung le­gendäre Eremitage. Der Palast ist, zu­sam­men mit dem Schlossplatz, dem grö­ß­ten Platz der Stadt, Petersburgs Foto­motiv Nummer eins. 
Doch auch abseits des Newskij gibt es auf der „Großen Seite“ viel zu sehen. Im eher plebejischen Viertel um die Wla­di­mir­kirche kann man anhand der ge­nauen Angaben in Dostojewskijs „Ver­brechen und Strafe“ auf den Spu­ren des nihi­lis­tischen Mörders Ras­kolni­koff wandeln, die Rubin­stein­straße, im sel­ben Viertel gelegen, profiliert sich in jüngs­ter Zeit als Kneipenmeile mit ve­ge­tarischer bis zur fleischreichen ku­ba­ni­schen Küche. Im Viertel um die Isa­aks­kathedrale wie­der­um lebten in Za­ren­zeiten die begü­terten Geschlech­ter. Der Palast der schwer­reichen Jussu­pows gehört heute zu den viel be­such­ten touristischen Attraktionen. Be­schei­dener ist die einstige Residenz der Na­bokows, wo im Erdgeschoss ein klei­nes Museum an Vladimir Nabokov er­in­nert, der hier seine Jugend ver­brach­te und später im amer­i­ka­ni­schen Exil mit sei­nem Ro­man „Lo­li­ta“ Fu­ro­re mach­te. 
Was­siljewskij-Insel
Die Wassi­ljews­kij-In­sel ist durch die Bol­schaja Ne­wa (Gro­ße Ne­wa) von der Gro­ßen Seite ge­trennt. Pe­ter I. hat­te sie ur­sprüng­lich als Zen­trum und Re­gie­rungs­sitz der neuen Haupt­stadt vorge­se­hen. Später änderte er seine Pläne, machte die Insel aber imm­erhin zum Standort der Akademie der Wis­senschaft und gründete darüber hi­naus hier mit der „Kunstkamera“ das ers­te Mu­seum Russ­lands.
Heute ist die Insel vor allem am Ne­wa-Ufer ein Blick­fang. Am öst­lichen Ende, der so­ge­nann­ten Strelka, stehen die auf­fälligen Rostra-Säulen, Symbol für die Herr­schaft über das Meer. Von den im­po­san­ten Gebäuden am Quai ist die Kunst­kamera ein Publikumsrenner; sie be­herbergt das Ku­ri­o­si­tä­ten­ka­bi­nett von Peter I., der für seine Samm­lung in ganz Europa Beispiele mensch­li­cher und tierischer Missbildungen zu­sam­me­n­suchte.
Petrograder Insel
Von verschiedenen Armen der Newa um­spült, ist die Petrograder Insel mit ihren stattlichen Wohnhäusern heute ein beliebter Wohnbezirk mit einem re­gen Leben, das sich entlang der bei­den Haupt­achsen abspielt. Ausländer fla­nier­en gelegentlich im Ale­xan­der­gar­ten, machen vielleicht noch einen Spa­zier­gang zur legendären Aurora, dem Pan­zerkreuzer, der einst den Start­schuss zur Stürmung des Win­ter­palasts gab. Massen von Tou­ris­ten hingegen sieht man auf der vor­ge­lagerten Ha­sen­in­sel, auf der die Peter-Paul-Festung steht: Die Kathe­drale mit den Gräbern der Romanow-Za­ren sowie die Tru­bez­koj-Bastion, Ge­fäng­nis der politischen Geg­ner der Roma­nows, sind hier die Haupt­attrak­tio­nen. Die Einheimischen ke­nnen sie längst und nehmen am Strand vor der Festung ein Sonnenbad.
Inseln zur Erholung
Die Inseln Krestowskij, Jelagin und Kamen­nyj, im Nordwesten der Petro­gra­der Insel gelegen und mit dieser und un­ter­einander mit Brücken verbunden, wer­den von Fremden nur selten auf­ge­sucht. Die drei Inseln bieten viel Grün und Er­holung vom Stadtlärm. An der west­li­chen Spitze der Krestowskij-Insel wur­de, noch rechtzeitig zur Fußball-WM 2018, ein neues Stadion fer­tig­ge­stellt. Am ruhigsten ist die Jelagin-Insel, einst Erholungsort für die Za­renfamilie, heu­te ein gepflegter Park und Paradies für Radfahrer, Jogger, Skater und Spa­zier­gänger ohne Hun­de. Letz­tere haben eben­so wenig Zu­tritt auf die Insel wie Autos. Auf der Kamennyj-Insel wie­der­um sichtet der Spazier­gänger ver­steck­te Datschen, auf dem zentralen Kanal pad­deln Kanuten.
„Sich in einer Stadt nicht zurechtfinden heißt nicht viel. In einer Stadt sich aber zu verirren, wie man in einem Walde sich verirrt, braucht Schulung.“
Walter Benjamin, Berliner Kindheit um Neunzehnhundert


Sightseeing-Klassiker
Wer in St. Petersburg war, ohne die Eremitage besucht zu haben, war nicht in St. Pe­ters­burg. Es gibt offenbar so etwas wie ein touris­ti­sches Pflicht­programm. Was da hinein­gehört, sieht man, wenn man auflistet, wel­che „Highlights“ die klassi­schen Reise­veranstalter für einen Auf­ent­halt von zwei Tagen vor­schlagen.
Unter dem Schutz der UNESCO

St. Petersburgs historisches Zentrum mit seiner einzigartigen Architektur ist seit 1990 UNESCO-Weltkultur­erbe. Das heißt nicht, dass in der Stadt die Uhren stehengeblieben sind. Moderne Architektur aus Glas und Beton ist kein Problem, wenn sie sich einfügt - die historischen Gebäu­de überragen darf sie nicht.
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Museen 
♦ Eremitage: Die von Zarin Katha­ri­na II. Mitte des 19. Jahrhunderts ge­grün­dete Kunstsammlung hat sich heu­te zu einem der weltweit größten Mu­seen aus­gewachsen. Doch sind die rund 60.000 Werke, die hier ausgestellt sind, kaum mehr als zwei Prozent des­sen, was die Eremitage besitzt. Selbst wer für den Besuch der Eremitage einen gan­zen Tag einplant, muss vorab über­le­gen, welche Abteilungen er se­hen und welche er auslassen will.
♦ Russisches Museum: Bei Ein­hei­mi­schen ist das Museum, das der rus­si­schen Kunst von der alten Iko­nen­ma­le­rei bis zur Revolution 1917 gewidmet ist, fast so beliebt wie die Ere­mi­tage. Einen besonderen Platz nimmt Ilja Re­pin ein, der bedeutendste Ver­tre­ter des russ­ischen Realismus, der einst gegen den akademischen Betrieb in der alt­ehr­würdigen Akademie der Künste re­be­llierte und heute zu den „Klas­si­kern“ ge­hört.
Paläste
♦ Jussupow-Palast: Nach dem Win­ter­pa­last, der heute von der Eremitage in Be­schlag genommen ist, der prunk­volls­te Palast der Stadt. Die Gemäl­de­samm­lung der steinreichen Jussupows fand den Weg in die Eremitage. Ge­blie­ben sind zahlreiche Prunksäle und ein haus­eigenes Theater, ein wahres Schmuck­stück. Zum Schluss des Be­suchs ab in den Keller: Dort wird in einer etwas makabren Installation Ras­pu­tin - Wanderprediger und Wüstling - er­mordet.
♦ Katharinenpalast: Der 300 Meter lan­ge Palast in Blau und Weiß ist ein Meis­ter­stück des russischen Barocks. Im Inneren beherbergt er eine der größ­ten Tou­ris­tenattraktionen, das le­gen­dä­re Bern­steinzimmer. Das Original ist zwar seit dem Zwei­ten Welt­krieg ver­schol­len, die 2003 ein­ge­weih­te Kopie über­zeugt aber. Auch der Spa­zier­gang durch den Ka­tha­rinen­park ist loh­nens­wert: eine ruh­ige An­lage mit Tei­chen und wun­der­ba­r ver­spiel­ten, bi­zarren ar­chi­tek­to­ni­schen Ein­spreng­seln.
Kathedralen/Kirchen
♦ Isaakskathedrale: Als Gotteshaus dient die Kathedrale mit der wuchtigen Kup­pel, für die 100 Kilo pures Gold ver­wen­det wurden, heute nur noch bei be­son­deren Anlässen. Im Inneren ist eine gu­te Dokumentation über ihre Bau­ge­schich­te zu sehen. Aufregender ist der Rund­blick, den man oben vom Säulen­gang aus genießt. Trotzdem: Wir ziehen das Panorama von den Türmen der Smol­nij-Kathedrale vor.
♦ Erlöserkirche: Die Kirche mit den far­bi­gen Zwiebelkuppeln er­innert stark an die Moskauer Ba­si­lius­kathedrale. So schön die Erlö­ser­kir­che auch ist, sie bleibt ein ar­chi­tek­to­ni­scher Fremd­körper in der Stadt, der neo-altrussische Stil passt nicht nach St. Petersburg. Im Inneren ist die Kir­che vollständig mit feinen Mosai­ken aus­gekleidet, weshalb sie offiziell als „Mo­saikenmuseum“ geführt wird. 
Gärten
♦ Sommergarten: Die Gründung des Som­mergartens geht auf Peter den Gro­ßen zurück, der auch das Wohl der Haupt­stadtbewohner im Sinn hatte und nebenbei für sich selber einen be­schei­denen Sommerpalast in den Gar­ten stellte. Katharina die Große ge­stal­te­te die Anlage neu - ungefähr so, wie sie sich heute präsentiert. Seit einer letz­ten Überarbeitung 2012 können sich die Besucher wieder zwischen den über 200 italienischen Statuen (Ko­pien) und wunderbaren Springbrunnen er­gehen. 
♦ Peterhof: Zum Palast Peters des Großen am Finnischen Meerbusen gehören zwei Gartenanlagen. Die un­te­re mit ihren vielen Kaskaden, Spring­brunnen und Scherzfontänen stellt selbst ihr Ver­sailler Pendant in den Schat­ten. Spek­takulär ist die „Große Kas­kade“, eine hydraulisch exakt durch­kom­po­nier­te Symphonie aus wei­ßem Marmor und goldenen Figuren, zwischen denen das silberne Wasser in die Höhe schießt. 
Festungsanlagen
♦ Peter-Paul-Festung: Die beein­dru­cken­de Festung auf der „Haseninsel“ steht am Anfang der Stadtgeschichte; weit sichtbar ragt die von einem Engel ge­krönte goldene Spitze der Peter-Paul-Ka­thedrale in den Petersburger Him­mel. Im Inneren der Kathedrale ruhen die Überreste der Romanows, von Stadt­gründer Peter I. bis Nikolaus II., dem letzten Zaren. 

Sightseeing-Alternativen
Die „Klassiker“ sind Pflicht, die „Alternativen“ sind Kür. Aus den über hundert Museen der Stadt wird der Historiker das Muse­um der politischen Geschichte her­aus­suchen, der Psycho­ana­ly­tiker das Freud-Museum, der Spieler das Spielautomaten-Museum. Die folgenden Kür-Vorschläge sind insofern nicht frei von einer ge­wissen Willkür.
Im Untergrund

Da das Newa-Delta stark vermoort ist, musste für den Bau der Peters­burger Metro bis zu hundert Meter in die Tiefe gegraben werden. Die ersten acht Bahnhöfe, für die viel Marmor herbeigeschafft wurde, stammen aus den 1950er Jahren: sozialistische Monumental­archi­tektur, vom frechen Volksmund als „Paläste des Volks“ verspottet. Sie sind einen Abstecher in den Untergrund wert.
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Wohnhaus-Museen
♦ Anna-Achmatowa-Museum: Die Gran­de Dame der russischen Poesie wohn­te von 1924 bis zu ihrer Eva­ku­ie­rung während der Leningrad-Blockade 1941 im be­schei­denen „Fontänenhaus“. Das Mu­se­um dokumentiert, in welch be­eng­ten Verhältnissen die von Stalin als „Hure und Nonne“ beschimpfte Dich­terin wohnte (zusammen mit ihrem drit­ten Mann, dessen Ex-Frau und der­en gemein­samer Tochter) und ar­bei­te­te.
♦ Schaljapin-Museum: Die geräumige Woh­nung, in der Fjodor Schaljapin, des­sen Bassstimme die berühmtesten Opern­häuser der Welt begeisterte, von 1914 bis 1921 lebte, ist ein Juwel unter den Petersburger Wohnhaus-Museen. Das Museum zeigt, mit welcher Akribie der Sänger sich in seine Rollen ein­ar­bei­tete. Zum Abschluss eine akustische Kost­probe im haus­eigenen Theatersaal.
♦ Repin-Museum: Ilja Repin (1844-1930), der berühmteste Vertreter der russi­schen realistischen Malerei, ver­brach­te die letzten 30 Jahre seines Le­bens im finnischen Örtchen Kuok­kala, das zehn Jahre nach seinem Tod als Fol­ge des finnisch-russischen Win­ter­kriegs an die Sowjetunion fiel und zu Ehr­en des Malers in Repino um­be­nannt wur­de. Repins Wohnhaus über­rascht den Besucher erst durch seine karne­va­leske Architektur, dann durch zahl­rei­che Skurrilitäten im Inneren, die den Ma­ler als Exzentriker ausweisen. 
Gotteshäuser
♦ Alexander-Newskij-Kloster: Ein Ort der Stille. Das älteste Kloster der Stadt, von Domenico Trezzini, dem Haus­ar­chi­tek­ten Peters des Großen entworfen, wird seit dem Zerfall der Sowjetunion wie­der von der Russisch-Orthodoxen Kir­che genutzt, Be­su­cher sind an­ge­hal­ten, sich ent­sprech­end diskret zu ver­hal­ten. Noch be­vor man den Klos­ter­be­zirk be­tritt, sieht man links und rechts des Wegs die be­rühm­tes­ten Fried­hö­fe der Stadt, den La­za­rus-Fried­hof und den Tich­wi­ner Fried­hof. Auf letzterem sind Dos­tojewskij, Mus­sorgskij und Tschai­kows­kij be­graben. 
♦ Smolnyj-Kloster: Die in einer Schlaufe der Newa gelegene Klos­ter­an­lage ist ein Mus­terbeispiel des rus­si­schen Barocks und wurde von Barto­lomeo Rastrelli zur glei­chen Zeit wie der Winterpalast ge­baut. Religiösen Zwecken diente das Klos­ter nur kurz. Heute kommen Be­su­cher hierher, um ein schönes Foto zu schie­ßen und dann auf einen der bei­den Türme zu steigen: Der Panorama­blick über die Dächer der Stadt ist ein­ma­lig und stellt jenen der Isa­aks­ka­the­dra­le in den Schatten. 
Denkmäler
♦ Eherner Reiter: Irgendein posierendes Hoch­zeitspaar kriegt man bestimmt ins Bild, der Eherne Reiter ist nicht allein zu haben. Die berühmte Bronzestatue ist die verdichtete Symbolik der Ge­schich­te der Stadt: Katharina die Große ehrt Peter den Großen. Der Stadt­grün­der weist auf dem sich aufbäumenden Pferd auf das Delta der Newa: Hier wird die Stadt gebaut. Wer sich dem Zaren in den Weg stellt, wird zertreten wie die Schlang­e unter dem Huf des Rosses. 
♦ Gedenkstätte der heldenhaften Ver­tei­diger Leningrads: Das 1975 ein­ge­weih­te Memorial für die rund 800.000 Men­schen, die vom September 1941 bis Ja­nuar 1944 in der von der deutschen Wehr­macht eingeschlossenen Stadt ihr Le­ben ließen, ist beein­druckend. Über die offene Vorhalle, die mit ihrer Archi­tek­tur die Blockade sym­bolisiert, ge­langt man in die von 900 Kerzen nur schwach beleuchtete unterirdische Ge­denk­halle. 
Kaufhaus/Markt
♦ Gostinyj Dwor: Das unter Katha­ri­na II. gebaute Kaufhaus ist das älteste ganz Russlands und wird, was seine Grö­ße anbelangt, in Russland nur noch vom Mos­kauer GUM übertroffen. Knapp ein Kilo­meter lang ist der Um­lauf unter den Arkaden des Gebäudes. Im Erd­geschoss reiht sich Geschäft an Ge­schäft: Juwelen, Schreib­waren, Schu­he, Kleider ... Man kann innen von einem Geschäft direkt ins nächste schlen­dern - oder draußen unter den Ar­kaden flanieren und mit den Augen shoppen.
♦ Apraksin Dwor: Die Geschichte die­ses off­enen Markts geht wie die des nahen Gos­tinyj Dwor auf Katharina II. zurück. Seit einigen Jahren ist ein Abriss im Ge­spräch und in Teilen auch vollzogen. Aber noch wird hier ge­feilscht: Stoffe, Klei­der, viel Ramsch und gefälschte Mar­kenartikel - die Händ­ler stammen meist aus dem Kau­kasus. Der Apra­k­sin Dwor ist ein höchst lebendiger Markt, hat aber nicht den besten Ruf. Vor Taschendieben wird gewarnt. 

Essen gehen
Das Angebot ist groß, die Speise­karte nicht selten ein Buch mit den Kapiteln kalte Vor­speisen, war­me Vorspeisen, Sup­pen, Salate, Fisch, Fleisch, Des­serts - ganz zu schweigen vom Ge­trän­ke­angebot, das stets auch Wodkas und Biere auf­lis­tet. Am besten, man bestellt sich erst einmal 50 Gramm Wod­ka und macht sich damit ans Studium.
Ausführliches zur russischen Küche siehe hier
Restaurants in den Stadtvierteln finden Sie am Ende der Stadttouren
Alle Restaurants kompakt und auf einen Blick siehe hier
Tipps zum Entziffern russischer Speisekarten siehe hier
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Küchenvielfalt
Die russische Küche ist viel­fältig, auch Ve­getarier kom­men auf ihre Kos­ten. Zu­sätzlich findet man in der Stadt zahl­reiche andere Küchen: chi­nesische, ita­l­ie­nische („Mama Ro­ma“ mit vie­len Ab­le­gern), fran­zö­si­sche (meist teuer), und in neuester Zeit schie­ßen Sushi-Bars wie Pilze aus dem Peters­burger Bo­den. Bei Ein­hei­mi­schen sehr beliebt sind Res­tau­rants mit Spezialitäten aus Ge­or­gien, Aserbaidschan und Ar­me­nien und den dort wachsenden Wei­nen. 
Küchenrussisch
Lokale, die sich an den Touris­mus ge­wöhnt haben, haben meist auch eine eng­lischsprachige Speise­karte. In klei­ner­en Gaststätten spricht vielleicht ein Kell­ner ein paar Brocken Englisch, sonst ist man auf Russisch­kenntnisse oder mimische Fähig­kei­ten an­ge­wie­sen. 
Restaurants (ресторан), Cafés (кафе)
Das klassische Speiselokal ist das Res­tau­rant. Einen Tisch vorab zu reser­vier­en, er­weist sich oft als sinnvoll. Wer nicht reserviert hat, lässt sich vom Per­sonal einen Tisch zuweisen oder macht das Personal mit einer sach­ten Ges­te auf seine Anwesenheit auf­merk­sam. Eine ebenso gute Ver­pfle­gungsmöglichkeit sind oft auch die Cafés, von denen sich etliche gera­de­so gut Restaurant nennen könnten. Einige kleinere Cafés bieten mittags einen billigen Business-Lunch an (бизнес ленч), der aus drei Gängen (kei­ne große Auswahl) besteht und schnell ser­viert wird.
Self-Service-Restaurants, Stolowaja (cтоловая)
Die Atmosphäre ist nüchtern, Plas­tik­tische sind die Regel. Insoweit sind russi­sche Self-Ser­vice-Restau­rants ver­gleich­bar mit Fast-Food-Küchen im Wes­ten, zeigen aber ein we­sent­lich grö­ße­res An­ge­bot als diese. Zu den Self-Ser­vice-Res­tau­rants ge­hört auch die Sto­lo­waja, man­ch­mal nur eine Art Kan­tine.
Teremok (Теремок)
Das Wort bedeutet so viel wie „Turm­häus­chen“. In St. Peters­burg steht der Na­me für eine Kette von Buden, die Bliny (das russische Pen­dant zur bre­to­ni­schen Crêpe) mit allen denk­baren Füll­ungen an­bieten. Sie sind eine preis­wer­te, ideale Schnell­verpfle­gung für den Spazier­gänger.
Bars (бар)
Hier wird getrunken, in erster Linie Shots, Longdrinks und Bier. Gele­gent­lich gibt’s auch ein Häppchen zu essen. Teu­rer ist in der Re­gel die Bar im Lux­us­hotel, die Krone ge­bührt der Kaviar-Bar des Grand Hôtel Europe am News­kij-Prospekt.
Vom Aussterben bedroht
Nur noch selten trifft man auf diese Ver­köstigungs-Ein­rich­tun­gen:
Tscheburetschnaja (чебуречная) - der Na­me leitet sich von tscheburek (mit Fleisch gefüllte Teigtaschen) ab, die dort angeboten werden.
Pischetschnaja (пышечная) - kleines Lo­kal, in dem pischki, eine Art (süßer) Krapfen aus Hefeteig, serviert werden. Da­zu wird Kaffee getrunken.
5 Tipps für 5 Abende
♦ Mamaliga: Geräumig und doch stets voll, kaukasische Küche. Im Angebot sind Suppen, Eintöpfe, Salate, Chat­scha­puri (über­backenes Kä­se­brot) und, und, und - die Karte ist endlos. 
♦ Korjuschka: Die Lage mit Blick auf die Eremitage und die Strelka ist un­schlag­bar. Gerichte quer durch die rus­si­s­che Küche. Im April/Mai kommt auch der namengebende Korjuschka auf den Tisch, ein kleiner Fisch aus dem Finnischen Meerbusen.
♦ Mickey & Monkeys: Großes, helles Lo­kal in der 1. Etage. Preiswerte 2- oder 3gängige Mittagsmenus (Salate, Sup­pe und Hauptgang zur Auswahl), die aller­dings nur in Russisch auf der Karte ste­hen. Sonst à la carte (in English). Viel jugendliches Publikum. 
♦ Mari Vanna: Der Gast fühlt sich in eine riesige russische Wohnstube aus der Nachkriegszeit versetzt. Die Küche ist durch und durch russisch: Borschtsch, hausgemachte Pelmeni, Schwei­ne­fleischspezialitäten. Eine haus­eigene Spe­zialität ist der Meer­rettich-Wodka, den man zum Abschied auch käuflich erwerben kann.

Ausgehen
Das Nachtleben in St. Pe­ters­burg braucht den Vergleich mit west­euro­päi­schen Metropolen nicht zu scheu­en. Discos und Clubs haben bis in den Morgen ge­öffnet. Be­son­ders an Wochen­enden wäh­rend der Weißen Näch­te, wenn die kaum u­n­ter­ge­gang­ene Sonne schon wieder auf­geht, sind die stets lauten Lokale oft bre­chend voll.
Mehr Clubs, Discos und Bars im Kapitel Nachtleben.
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Newskij-Prospekt
Die zentrale Ader der Stadt pulsiert nicht nur tagsüber, sondern auch nachts. Gruppen von Jugendlichen - oft mit einer Bierdose in der Hand - schlen­dern über den Newskij und durch seine Seitenstraßen, konsul­tie­ren ihr Smart­phone, um zu erfahren, wer gerade wo ist und wo was abgeht. Paare - die Dame oft mit einem ge­schenk­ten Blu­menstrauß, den sie dann den ganzen Abend mit sich herum­tra­gen muss - suchen eines der zahllosen Res­taurants oder Cafés, Touristen bu­chen nicht sel­ten einen nächtlichen Boat Trip durch die Kanäle der Stadt, um die berühmten Paläste in ihrer Illu­mi­na­tion zu be­wun­dern. Meist erst nach Mitternacht blüht das Leben in den Clubs und Discos auf, am heißes­ten und am lautesten geht es in der Ecke Dumskaja uliza/Lomo­nos­so­wa uliza zu, wo trotz der ho­mo­pho­ben staat­lichen Politik die ein­hei­mi­sche LGBT-Community mit der Central Sta­tion ein Refugium hat. Eini­ge Clubs ver­langen einen be­schei­denen Ein­tritt, für Frauen weniger als für Män­ner, an­dere beschränken sich auf eine Ge­sichts­kontrolle, die der Aus­län­der in der Regel problemlos besteht. Ein­zig zu den Nightclubs („adult pleasure“), die ein­samen Männern ero­ti­schen Kitzel ver­sprechen, ist der Ein­tritt hoch.
Die Quais der Newa
Vor allem in den Weißen Nächten, von An­fang Juni bis Mitte Juli, wenn die Sonne, kaum untergegangen, schon wie­d­er aufgeht und die Temperaturen men­schenfreundlich sind, flanieren die Pe­tersburger gern an den Quais der Ne­wa, am liebsten zwischen dem Win­ter­pa­last und dem berühmten Denkmal des Ehernen Reiters oder am Ufer der ge­gen­über­liegenden Wassiljewskij-In­sel, wo nachts die Ostspitze, die Strel­ka, mit ihrem angestrahlten Spring­brun­nen das op­ti­sche Zen­trum ist. 
Spektakulär wird’s nach ein Uhr früh, dann gehen die ers­ten von ins­ge­samt 13 Brücken der Stadt hoch. Zwi­schen der Schloss­brü­c­ke und der Bla­go­wesch­tschen­s­ki-Brücke strö­men die Mas­sen zu­sam­men, Tou­ris­ten zücken die Ka­mera und po­sie­ren für ein Selfie mit dem Hin­ter­grund der be­leuch­te­ten, sich öff­nenden Brücke. Ragt die Brü­cke dann zwei­ge­teilt senk­recht in den Him­mel, setzt sich eine schier endlose Ka­ra­wane schwe­rer Schif­fe mit dem Ziel Fin­ni­scher Meer­busen in Bewe­gung. Auf­ge­passt: Bevor die Brücken hoch­ge­hen, sich ver­ge­wissern, dass man auf der rich­tigen Flussseite steht, sonst kann der Nach­hau­seweg um­ständlich wer­den.
Wassiljewskij-Insel
Auch die Wassiljewskij-Insel hat ihre abendliche Ausgehmeile, selbst wenn sich diese auf das kurze Stück Fuß­gänger­zone der 6./7. Linie zwischen der Metrostation Wassileostrowskaja und dem Bolschoi-Prospekt beschränkt. Tou­risten sind selten hier, meist sind es Inselbewohner, die zwischen Cafés und Schnellimbissen flanieren und einen Tisch im Freien suchen: sehen und gesehen werden.
5 Tipps für 5 Abende
♦ Zoom: Das Café ist seit Jahren ein Renner beim studentischen Publikum. Tagsüber sieht man Schachspieler, Zei­tungs­leser, Laptop-Arbeiter oder ein­fach Leute, die sich zu einem Bier tref­fen. Ab 19 Uhr ist in der Regel kein Platz mehr zu bekommen. Reser­vie­rung geboten, dann kann man hier bis weit in Nacht essen und zechen. 
♦ Fidel: Ob’s dem Máximo Líder hier ge­fallen hätte, weiß man nicht. Jeden­falls wäre der Namensgeber des Clubs besser nicht vor Mitternacht gekom­men, denn bis dahin ist im Fidel ab­so­lut nichts los, erst gegen 2 Uhr kommt der Laden in Schwung. Dann aber richtig. Wechselnde DJs legen Rock und Tech­no auf. 
♦ Money Honey: Der Club am Rand des seit Jahren vom Abriss bedrohten Aprak­sin-Markts ist vor allem bei rus­si­schen Studentinnen und Studenten beliebt, die hier auf zwei Etagen zu Rock­klängen, live oder vom DJ ge­steu­ert durch die Nacht tanzen. 
♦ Jazz Philharmonic Hall: Das 1989 vom Petersburger Jazzmusiker Dawid Sem­jo­nowitsch Goloschtschokin gegrün­de­te Lokal ist die Adresse für den gepflegten klassischen Jazz-Abend. Mit seinen über 70 Jahren bestimmt Golosch­tscho­kin auch heute noch ein Programm, das sich durch hohe Qualität auszeichnet. Ge­le­gent­lich tritt der Meister auch selbst auf - mit Violine, Saxo­phon, Vibraphon, am Piano oder am Schlag­zeug.

Wege durch St. Petersburg
Wo das Herz der Stadt schlägt
Tour 1
Oft wird der „Newskij“ mit den Pariser Champs-Elysées und ander­en Prachtstraßen des Erd­balls ver­glichen. Er ist weit mehr. Zwar fin­den sich auch hier die teuersten Ge­schäfte, luxuriöse Hotels und Res­taurants, vor allem aber be­geg­net man hier dem kunterbunten Panoptikum der St. Petersburger Gesellschaft.
Alexander-Newskij-Kloster 
Fabergé-Museum 
Jelissejew
Petrikirche

Невский проспект
Newskij-Prospekt
Alles kommt auf dem Newskij zu­sam­men: eilige Geschäftsleute mit Handy am Ohr, Jugendliche mit musik­ver­stöp­sel­ten Ohren und einer Bierdose in der Hand, auf gewagt hohen Stiletten übers Pflas­ter stöckelnde Schönheiten, ge­klei­det nach der vorletzten Mode, und Gruppen kamerabehangener Tou­risten, der­en Augen die Fassaden nach einem Mo­tiv absuchen. Gelegentlich strecken Ro­ma-Frauen mit stechend schwar­zem Blick und halbnackten Kindern im Arm oder Gebete murmelnde Mütterchen die Hand nach Almosen aus, Ba­busch­kas stehen stumm am Straßenrand und bie­ten einen Blu­menstrauß feil. Mit dem kapita­lis­ti­schen Glamour teurer Bou­ti­quen kon­tras­tiert ein Häufchen ver­sprengter Kom­munisten, das mit Sta­lins Kon­terfei gegen die neue Wirt­schafts­ord­nung Propaganda macht.
Hinter der pinkfarbenen Stretch-Li­mou­sine, dem bevorzugten Hoch­zeits­ge­fährt neureicher Brautpaare, knattert ein heillos überladener, vom Rost an­ge­fress­ener Lada. Nirgendwo kommen sich Gewinner und Verlierer der neuen russ­ischen Wirtschaftsordnung so nahe wie auf dem Newskij-Prospekt. 
Dass auf dem Newskij Glanz und Elend nah beieinander sind, ist kein neues Phä­no­men. Schon in seiner 1935 er­schie­nenen Novelle „Der Newskij­pros­pekt“ notiert der Schriftsteller Nikolaj Go­gol: „... mein Gott, wie viele Füße ihre Spur auf ihm hinterlassen haben! So­wohl der plumpe, schmutzige Stiefel des ab­ge­dank­ten Soldaten, unter des­sen Ge­wicht selbst der Granit zu bers­ten scheint, als auch der feder­leichte win­zige Schuh der jungen Dame, deren Köpf­chen sich den blitzenden Schau­fens­terscheiben zu­wen­det wie die Son­nen­blume dem Licht ...“
Wir beginnen un­seren Spa­zier­gang am öst­li­chen En­de des News­kij-Pros­pekts. Dort be­su­chen wir zu­nächst den gro­ßen Kom­plex des Ale­xa­n­der-News­kij-Klos­ters, der von frü­heren Zei­ten er­zählt, und sto­ßen dann ins quir­lige Stadt­zen­trum vor.
Ausgangspunkt: (M) Dop­pelstation Plo­sch­t­schad Ale­xan­dra News­ko­go 1/Plosch­tschad Alexan­dra News­ko­go 2

Alexander Newskij - der Schutzheilige von St. Petersburg

Alexander Jaroslawitsch Newskij (1220-1263), Fürst von Nowgorod, wird in den russ­ischen Geschichts­bü­chern als Na­tionalheld gefeiert. In der Schlacht an der Ne­wa brachte er 1240 den Schwe­den eine entscheidende Nie­derlage bei, was dem Heer­führer den Beinamen „Newskij“ eintrug. Zwei Jahre später schlug er auf dem zu­ge­frorenen Peipus-See (heute im est­nisch-russischen Grenz­gebiet) die Trup­pen des Deut­schen Ordens und si­cher­te so endgültig die Nord­west­gren­ze des Russ­i­schen Reichs und damit des orthodoxen Glau­bens­gebiets. Im 16. Jahrhundert wur­de Alexander Newskij von der Russisch-Orthodoxen Kirche heilig gesprochen. Pe­ter der Große ließ 1715 zu Ehren des Helden, der die Schweden bereits ein halbes Jahr­tausend vor ihm be­kämpfte, das Alexander-Newskij-Kloster bauen und Ge­bei­ne hierher schaffen.

Александро-Невская лавра
Alexander-Newskij-Kloster
Den Verkehr, der auf dem Alexander-News­kij-Platz rund um das Rei­ter­stand­bild Alexander Newskijs tost, hat man rasch vergessen, wenn man sich im stillen Klosterbezirk befindet. 
Der russische Begriff für Kloster ist mo­nas­tyr, für das Alexander-Newskij-Klos­ter wird jedoch der Bezeichnung lawra verwendet, womit ein erstran­giges Kloster gemeint ist. Insgesamt fünf Klöstern der Russisch-Orthodoxen Kir­che tragen diesen Ehrentitel, drei da­von liegen in der Ukraine, zwei im heu­tigen Russland, das Alexander-News­kij-Kloster ist eines von ihnen.
Noch bevor man über den Monastyrka-Bach den ummauerten Klosterbezirk be­tritt, liegen links und rechts des Wegs zwei alte Friedhöfe, es sind die be­rühmtesten der Stadt; ihr Besuch ist kos­tenpflichtig. Eine weiter nicht be­grün­dete Vorschrift legt fest, dass man zu­nächst den Toten links des Wegs und erst dann den Toten rechts des Wegs sei­ne Reverenz erweist, was immerhin der Chronologie der Entstehung der bei­den Friedhöfe entspricht.
Лазаревское кладбище
Lazarus-Friedhof
Der Gottesacker wurde bereits 1716, also zu Zeiten Peters des Großen, ein­ge­weiht. Die meist mit einem längst ros­tig gewordenen Eisenzaun um­fass­ten Gräber stehen regellos dicht bei­ei­na­n­der. Wer sucht, der findet hier die letz­ten Ruhestätten der großen Peters­bur­ger Architekten italienischer Her­kunft Carlo Rossi und Giacomo Quarenghi oder des Basler Mathe­ma­ti­kers Leonhard Euler (1707-1783), der in St. Petersburg lehrte. Noblere Tote fan­den in der einstigen Lazarus-Kirche, die über dem provisorischen Grab von Groß­fürstin Natalja Alexejewna, der Lieb­lingsschwester Peters des Großen, er­richtet wurde, die letzte Ruhe. Leider be­kommt der Besucher, wenn er nicht Rus­s­isch versteht, keine Erklärung zu den prunkvollen, mit Goldreliefs und Fa­milieninsignien verzierten Marmor­sar­kophagen, es bleibt ihm nur ratlose Be­wunderung übrig. 
Тихвинское кладбище
Tichwiner Friedhof 
Er wurde erst 1823 eingeweiht und wird gelegentlich auch „Künstler­fried­hof“ genannt. Im Gegensatz zum La­zarus-Friedhof ist er be­sucher­freund­lich großzügig angelegt und mit Wegen durch­zogen, die zu einem kurzen Spa­zier­gang einladen. Gleich rechts des Kass­enhäuschens führt der Weg zum Grab von Fjodor Dostojewskij (1821-1881, mit Büste und darunter ein Epi­graph aus „Die Brüder Karama­sow“), ein paar Schritte weiter begeg­net man dem im gleichen Jahr ver­storbenen Kom­ponisten Modest Mussorgskij (1839-1881) und weiter hinten seinem Zeit­ge­nossen und Kollegen Pjotr Tschaj­kowskij (1840-1893).
9.30-18 Uhr. Eintritt für beide Friedhöfe zu­sam­men 400 Rbl. Der Besuch der Lazarus-Kir­che (tägl. 11-16.30 Uhr, Di geschlossen) kostet 100 Rbl extra. 
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Благовещенская церковь
Mariä-Verkündigungs-Kirche 
Über den Monastyrka-Bach hinweg ge­langt man in den eigentlichen Kloster­bezirk, wo linkerhand das älteste Got­teshaus der Anlage (1717-1722) steht: Die Mariä-Verkündigungs-Kirche sieht eher wie ein weltlicher Bau aus, und so stört seine heutige Verwendung als Gräber-Museum kaum. Hier fand Groß­fürstin Natalja Alexejewna, Schwester Peters des Großen, ihre letzte Ruhe, weitere Angehörige der Romanows leis­ten ihr Gesellschaft, und auch der berühmte Generalissimus Alexander Suworow (1729-1800), der fast ein hal­bes Jahrhundert lang an ungezählten europäischen Fronten kämpfte, fand hier einen angemessenen letzten Auf­ent­haltsort. In der ersten Etage findet man weitere Grabplatten; in­teressanter ist hier ein aus neun großen Blättern zusammengesetzter Stadtplan von St. Pe­tersburg aus dem Jahr 1753.
Mi-So 11-17 Uhr. Eintritt 200 Rbl. 
Троицкий собор
Dreifaltigkeitskathedrale 
Die klassizistische Kathedrale ist der Mit­telpunkt der Klosteranlage (1776-1790) mit einer zentralen Kuppel, flan­kiert von zwei Glockentürmen. Hier strö­men seit Beginn der postsow­jeti­schen Ära täglich um 7 und um 10 Uhr wie­der die Gläubigen zusammen, um die Liturgie zu singen. Wer sich die Kir­che in Ruhe anschauen will, kommt also besser nachmittags. Beein­dru­ckend ist die Ikonostase aus rotem Achat und weißem Marmor, rechts da­ne­ben be­findet sich unter einem gold-ro­ten Bal­dachin das Hauptziel der Wall­fah­rer: ein Silberschrein, in dem die Über­reste von Alexander Newskij, dem Schutz­heiligen der Stadt, auf­be­wahrt werden (→ Kastentext „Alexan­der Newskij“).
Eine grobe Störung der Totenruhe fand am 12. Mai 1922 statt: Die kom­mu­nis­tische Parteiführung der Stadt ließ im Bei­sein des orthodoxen Klerus, von Jour­nalisten, Fotografen und rund 300 wei­teren Personen den Reliquien­schrein öffnen, um vor laufender Ka­mera der Mär des unverweslichen Hei­li­gen ein für allemal ein Ende zu be­rei­ten. Tat­sächlich fand man nur noch seine Gebeine sowie eine schwarze Mön­chs­kutte. Kleid und Knochen wur­den darauf wieder in den Schrein ge­legt, dieser in die Kasaner Kathedrale (sie­he weiter unten) abtransportiert, wo er bis 1989 als Ausstellungsstück im „Mu­seum des Atheismus“ seinen Platz be­kam.
Vor und hinter der Kathedrale sind zwei weitere Friedhöfe angelegt, direkt dem Eingang gegenüber der sog. Kom­mu­n­isten- und Atheistenfriedhof, der nur wenig Pflege bekommt. Einige Grä­ber sind eingezäunt, andere liegen mit­ten im wuchernden Grün, gelegent­lich fin­det man ein vergilbtes Ge­denkfoto an einen Baumstamm gehef­tet, oder ein roter Sowjetstern verrät, dass hier ein Genosse unter der Erde liegt. Im Ni­ko­laus-Friedhof hinter der Kathedrale wird auch heute noch be­erdigt; unter an­derem ist hier Anatolij Sobtschak be­gra­ben, der erste Gouver­neur St. Pe­ters­burgs nach dem Zu­sammenbruch der Sowjetunion (→ Ge­schichte der Stadt).
[image: ]Letzte Ruhestätte für den Genossen  

Vom Wosstanija-Platz zur Fontanka
Die rund eineinhalb Kilometer zwi­schen dem Alexander-Newskij-Platz und dem Wosstanija-Platz könnte man auch mit der Metro (eine Station) oder dem Bus (3 Stationen) zurücklegen, zur Einstimmung auf den weit be­kann­ter­en Abschnitt des Newskij-Pros­pekts, der nachher folgt, empfehlen wir je­doch den viertelstündigen Spazier­gang. Der obere Teil des Newskij, der so­ge­nann­te Alte Newskij-Prospekt, kon­tras­tiert immer noch hart mit der Pracht­stra­ße und ihren Pa­lästen im unteren Teil. Doch die farbig schillernde Kon­sum­welt verdrängt zusehends auch hier das noch verbliebene Grau der sow­jetischen Zeiten.
Площадь Восстания
Wosstanija-Platz
Mit dem Wosstanija-Platz („Platz des Auf­stands“), wo der Newskij mit einem Knick die Richtung leicht ändert, be­ginnt die touristische Meile. Vor der Ok­to­berrevolution hieß der Platz Sna­mens­kaja-Platz, benannt nach der gleic­h­namigen Kirche, die später Sta­lins klassizistischem „Tempel“, der Me­tro-Station Ploschtschad Wosstanija, ge­opfert wurde. Mitten auf dem Platz ließ der letzte Zar, Ni­ko­laus II., ein Rei­ter­standbild seines fül­ligen Vaters Ale­xan­der III. aufstellen, das vom Volk bald respektlos als „Nil­pferd auf Kana­pee“ verlacht wurde. Während der Feb­ru­arrevolution 1917, die dem Platz den Na­men gab, diente das Denkmal als Red­nertribüne. Auf dem Rücken des Za­rengauls stehend, feuerten die Re­vo­lu­tionäre die mit den sozialen und wirt­schaft­lichen Verhält­nissen unzu­frie­dene Masse an. Später schafften die Sow­jets das künstlerisch etwas ei­gen­wil­lige Denkmal diskret in den Innen­hof des Marmorpalasts, wo es heute noch zu sehen ist. An seiner Stelle sticht nun ein marmorner Obelisk, auf des­sen Spitze der goldene Sowjetstern prangt, in den Petersburger Himmel. Er er­in­nert an den Sieg über Nazi­deutsch­land.
Lange stritt der Stadtrat über eine Neu­ge­staltung des Wosstanija-Platzes. Den Obe­lisken an einem anderen Platz auf­zu­stellen und dem „Nilpferd“ wie­der sei­nen alten Platz zuzugestehen, stand auch zur Debatte, eine Mehrheit dafür fand sich aber nicht. Schließlich be­gnüg­te man sich mit flankierenden Maß­nahmen zur Konsumförderung: Ne­ben dem Moskauer Bahnhof reihen sich in der Galeria die Boutiquen, und wer hinterher immer noch die Brief­tasche voller Rubel hat, wird diese locker beim finnischen Waren­haus­gi­gan­ten Stockmann los, der, ein paar Me­ter vom Platz entfernt, am News­kij-Pros­pekt auf sechs Etagen zum Shop­pen einlädt.
[image: ]Am Wosstanija-Platz

Московский вокзал
Moskauer Bahnhof
Der Moskauer Bahnhof ist das do­mi­nante Gebäude am Wosstanija-Platz. Den Namen hat er seit seiner Ein­wei­hung 1851 oft gewechselt, sein Aus­se­hen hingegen, das mit seinem Uhrturm eher an ein Rathaus als an einen Bahn­hof erinnert, ist praktisch un­ver­ändert ge­blieben. In der Eingangshalle ziert ein ziemlich kitschiges Trompe-l’Oeil-Ge­mälde die Decke, in dem sowohl die Fah­ne der Revolution mit Lenins Kon­ter­fei wie auch jene der Olympiade Platz haben. Die riesige Haupthalle ist ein Shop­ping-Bezirk, an der Wand lässt sich das russische Eisenbahnnetz von Odes­sa bis Alma Ata studieren. Mehr als ein Dutzend Züge fahren täglich nach Mos­kau ab. Die Hoch­geschwin­dig­keits­züge (Siemens-Velaro) rasen in drei­drei­vier­tel Stunden in die russische Haupt­stadt. 
[image: ]Kein Rathaus - der Moskauer Bahnhof

Дворец Белосельских-Белозерских
Belosselskij-Beloserskij-Palast  
Am Newskij Palace Hotel vorbei gelangt man bald zur berühmten Anitschkow-Brüc­ke (siehe unten) über die Fon­tanka, noch vorher steht links an der Ecke der rosafarbene Belosselskij-Be­lo­serskij-Palast. Das auffällige Bau­werk, von muskulösen Atlanten ge­stützt, wur­de von Andrej Stakenschneider, dem Chefarchitekten von Nikolaus I., ent­worfen, der seine Spuren noch man­cher­orts in der Stadt hinterlassen hat. Ein Schild vermerkt, dass der Pa­last im Ers­ten Weltkrieg als englisch-rus­si­sches Krankenhaus Ver­wendung fand. In einem Trakt wurde 2013 das „Ana­tolij-Sobtschak-Mu­seum“ über das Ent­stehen der russischen Demo­kratie ein­gerichtet, das den 2000 ver­stor­be­nen ersten postsowjetischen Gou­ver­neur der Stadt ehrt. Kaum eröffnet, wur­de es 2013 wieder ge­schlossen. Viel­leicht wird demnächst auch die Mu­seums­tafel wieder ab­ge­nommen - und der Beamte an der Re­zeption hat Ru­he vor neugierigen Touristen.
Schräg gegenüber dem Palast steht der Crys­t­al Palace, das erste Tonfilmkino Russ­lands. Heute beherbergt es drei Säle, die Besucher kommen in den Ge­nuss der Dolby-Technik. Die Filme sind ent­weder original-russisch oder syn­chro­nisiert-russisch, ausländische Ori­gi­nalversionen mit oder ohne Un­tertitel sind selten. So nutzt dem Sprach­un­kun­digen alle Dolby-Technik nichts, und er hält sich schadlos an dem, was eben­falls aus dem Westen kommt: Pop­corn und Coca Cola.
Аничков мост
Anitschkow-Brücke 
Die Brücke des Newskij-Prospekts über die Fontanka ist wohl die am meisten fo­tografierte der über 300 Brücken der Stadt. Die vier im­po­san­ten, musku­lö­sen bronzenen Ross­bän­di­ger (Mitte 19. Jh.) an den Brü­cken­kö­pfen sind ein Werk des deutsch­ba­l­ti­schen Bild­hauers Pjotr Klodt. Die be­rühm­te Skulp­turen­grup­pe lag 1941 den Le­nin­gradern so am Herzen, dass sie ab­ge­baut und ver­gra­ben wurde, um sie vor einer mög­li­chen deutschen Zer­störung zu retten.
Шереметьевский дворец
Scheremetjew-Palast 
Bevor wir die Fontanka überqueren, mach­en wir noch einen kleinen Ab­stech­er nach rechts, dem Quai ent­lang. Nach 300 Metern - an der lang­ge­streck­ten Filiale der Na­ti­o­nal­bib­li­o­thek vor­bei - steht man vor dem Sche­re­metjew-Palast. Peter der Große hatte sei­nem erfolgreichen Heerführer Boris Scheremetjew hier ein riesiges Areal ge­schenkt, auf dem dessen Nach­kom­men den Palast errichten ließen; die schwer­reichen Scheremetjews hielten ihn bis zur Russischen Revolution 1905 in Familienbesitz.
Die Scheremetjews waren in St. Peters­burg als Sponsoren des musikalischen Le­bens der Stadt bekannt, im 18. 19. Jahrhundert unterstützten sie zahl­rei­che Musiker. Heute beherbergt der rechte Flügel des Palasts auf zwei Stock­werke verteilt ein Musik­instru­men­ten­museum, das jedes Musiker­herz höher schlagen lässt. Auf engstem Raum sind in den alten Vi­trinen des Erd­geschosses Instru­mente aus aller Welt ausgestellt: Flöten aller Art aus allen Kontinenten, Balalaikas, Banjos, Man­dolinen, Har­fen, Akkor­deons, Gei­gen, Spinette, Glocken und Glocken­spie­le, Percussion­instru­mente ... Eine Be­son­der­heit ist das russische Hornor­ches­ter, das im 19. Jahrhundert in aris­to­kratischen Kreisen ungemein be­liebt war: 60 bis 120 Instrumente um­fasste ein Orchester, jeweils ein Mu­si­ker war für einen Ton zuständig. Noch Ni­ko­laus II, der letzte Zar, ließ damit zu sei­nen Krönungs­fei­er­lich­keiten auf­bla­sen.
Die großen Instrumente haben in den teils prunkvollen Sälen der ersten Eta­ge Platz gefunden: Konzertflügel, Kla­vie­re und Cembalos.
Musikinstrumentenmuseum: Mi 13-21 Uhr, Do-So 11-19 Uhr. Am letzten Fr des Monats ge­schlossen. Eintritt 300 Rbl. 
Музей Фаберже
Fabergé-Museum
Nachdem wir die Fontanka überquert ha­ben, machen wir erneut einen kur­zen Abstecher nach rechts und stoßen auf das 2014 eröffnete Fabergé-Mu­se­um.
Das Museum verdankt seine Existenz dem in der Schweiz wohnhaften rus­s­i­schen Oligarchen Wiktor Wekselberg, der 2004 bei einer Versteigerung neun von 42 noch erhaltenen Fabergé-Eiern erwarb, die heute das Kernstück des Mu­seums mit seinen über 4000 Werken bil­den. Wekselberg handelte mit der Stadt für den Schuwalow-Palast an der Fon­tanka einen Mietvertrag über 49 Jah­re aus. Der Prunkbau aus dem 19. Jahrhundert wurde außen wie innen sorgfältig renoviert - die lu­x­u­ri­ö­sen Fabergé-Eier haben einen ebenso lux­u­riösen Wohnsitz bekommen.
Der „Blaue Saal“ mit den berühmten Eiern, unter ihnen auch das älteste, das Ei mit dem Hühnchen (siehe Kas­ten­text), steht im Zentrum der Samm­lung. Aber auch die anderen Säle zei­gen er­le­se­ne Schmuckstücke: sil­berne Schnupf­ta­bakdosen mit dem Za­ren­por­trät, ein Mi­ni-Samowar, zahl­lose bemalte, mit Ju­welen besetzte Dös­chen, russische Por­zellankunst und mehr - ein schier un­glaublicher Reich­tum.
Tägl. 10-20.45 Uhr. Der Audioguide (150 Rbl) be­schreibt nur die Architektur der Räume, er er­zählt nichts über die ausgestellten Objekte. Ein­tritt 450 Rbl.
Ostereier für die Zarin

Die Fabergé-Story beginnt mit Gustave Fabergé, der 1842 in St. Petersburg ein Ju­we­liergeschäft eröffnete. Seine Söhne Carl und Agothon Fabergé machten mit den als Fabergé-Eier weltberühmt ge­wor­denen Schmuckstücken Furore und ein glän­zen­des Geschäft. Begonnen hatte die hübsche Tradition mit Zar Alexan­der III., der im Juweliergeschäft für seine Ge­mahlin Maria Fjodorowna ein Oster­ei bestellte - und die Fabergés lieferten ein kleines Kunstwerk: eine mit Email verzierte Eier­scha­le aus Gold, die sich öffnen ließ, im Innern fand der Zar ein fein ziseliertes Hühn­chen aus purem Gold. Carl und Agathon gingen auf dem ein­geschlagenen Weg weiter und pro­du­zierten insgesamt 54 verschiedene sol­cher kostbarer Eier. Ni­kolaus II., der letzte Zar, durfte seiner Gemahlin ein Exemplar schenken, in dem sich ein Mi­niaturbähnchen befand - eine de­tail­getreue Kopie der kaiserlichen Ei­sen­bahn samt mechanischer Loko­mo­tive aus Juwelen.
Die Tradition der Fabergé-Eier setzt heu­te Sarah Fabergé fort. Ihre Krea­tio­nen fin­den Sie unter www.faberge.com (in Englisch).

Von der Fontanka zum Gribojedow-Kanal
Аничков дворец
Anitschkow-Palast
Zurück zur berühmten Anitschkow-Brüc­ke, steht gleich auf der anderen Sei­te des Newskij-Prospekts der älteste Pa­last der Prachtstraße. Der Hauptbau des Anitschkow-Palasts datiert aus dem Jahr 1741 und fällt unter die Re­gier­ungszeit Zarin Elisabeths, die den an­sehnlichen Bau ihrem Liebhaber schenkte. Bei dessen Tod fiel der Palast an Zarin Katharina II, die die groß­zü­gi­ge Geste ihrer Vorgängerin wieder­holte - der Glückliche war diesmal Graf Pot­jom­kin, der für die Zarin nicht nur ge­gen die Türken zu Felde zog, sondern sich mit Leidenschaft auch um ihre Her­zensangelegenheiten kümmerte. An­fang des 19. Jahrhunderts wurde dem Anitschkow-Palast ein großer Säu­len­vorbau hinzugefügt, zusätzlich wur­de der Park mit zwei Pavillons auf­ge­wer­tet. Zar Alexander III. gefiel die An­lage später so sehr, dass er sie an Stelle des Winterpalasts zur Winter­re­si­denz aus­er­kor. Nach seinem Tod ließ sich Zarenwitwe Maria Fjodo­rowna da­rin ver­wöhnen, bis die Re­volutionäre den Palast für weniger aristokratische Zwecke beanspruchten. Heute heißt er et­was umständlich „Palast des ju­gend­li­chen Kultur­schaffens“, Schüler üben sich hier in Theater, Musik, Ballett und M­a­l­erei.
An den Anitschkow-Palast schließt sich eine kleine Grünanlage an, mit ihren Bänken tagsüber ein beliebter Platz für eine kurze Rast. Inmitten des Parks thront eine gewaltige Statue Ka­tha­ri­nas der Großen, zu Füßen der Za­rin gruppieren sich auf einem mäch­ti­gen Sockel neun Personen, unter ihnen in selbstbewusster Pose Graf Pot­jom­kin.
[image: ]Katharina und ihre Höflinge

Александринский театр
Alexandrinskij-Theater (Puschkin-Theater)
Am Kopfende der Parkanlage steht das von Carlo Rossi 1828-1832 gebaute The­ater, dessen Fassade mit ihrer Qua­dri­ga an das Brandenburger Tor in Ber­lin erinnert und das heute noch bespielt wird. Der prunkvolle Zu­schau­er­raum mit seinen fünf Logenrängen ist un­ver­än­dert erhalten geblieben. Ist er ge­schlos­sen, begnügt man sich mit der Be­trachtung eines Modells im Schau­kas­ten des Entrees.
Das Theaterprogramm beschränkt sich weit­gehend auf russische Klassiker, ge­le­gentlich empfängt das Haus aber auch in- und ausländische Ballett-En­sem­bles.
Елисеевский магазин
Jelissejew
Gegenüber dem Park mit der Katha­ri­nen­statue, auf der anderen Seite des News­kij, steht ein auffälliger Jugend­stil­bau mit großen Glasfenstern, viel Schmuck und Stuck. Es ist der alte Gour­mettempel der Familie Jelissejew, die hier zu Beginn des 20. Jahrhunderts ihr berühmtes Feinkostgeschäft eröff­nete. Unter den Sowjets wurde es ver­staat­licht und unter dem prosaischen N­amen „Gastronom Nr. 1“ weiter­ge­führt. In postsowjetischen Zeiten nahm es seinen alten Namen wieder an und ge­wann seinen Ruf als erste Adresse für Delikatessen zurück. 
Nach umfassender Innenrenovierung wur­de der luxuriöse Feinkostladen 2012 unter einem neuen Pächter wie­der­eröffnet. Im Prunkraum sticht eine rie­sige Ananas ins Auge, vor den paar Ca­fétischchen steht ein von Geister­hand gespieltes Klavier. Verkauft wer­den Gruyère-Käse aus der Schweiz, Bal­samico-Essig aus Modena, Schin­ken aus Parma und Bayonne, Bor­deaux-Weine und Delikatessen aus aller Welt. Die Preise machen allerdings schwin­dlig, so dass die meisten Be­su­cher sich darauf beschränken, mit den Au­gen einzu­kau­fen. Auch das haus­ei­ge­n­e Restau­rant, im Untergeschoss und auf der ers­ten Etage, verlangt einen dicken Geld­beu­tel. 
Nach dem Park Katharinas II. stößt man auf das riesige Hauptgebäude der Russ­ischen Nationalbibliothek, das dem Newskij-Prospekt seine Stirnseite mit einem Lenin-Relief an der Mauer zeigt. 
[image: ]Gourmettempel Jelissejew

Гостиный двор
Gostinyj Dwor
Bei der Nationalbibliothek kann man die vielbefahrene Sadowaja-Straße un­ter­queren und taucht beim Gostinyj Dwor, dem berühmtesten und ältesten Kauf­haus der Stadt, wieder an die Ober­fläche. Der trapezförmige, klassi­zis­tische Bau mit einem Arkaden­um­gang wurde in den Jahren 1757-1785 er­richtet, im Zweiten Weltkrieg weit­geh­end zerstört und danach wieder auf­gebaut. Im Erdgeschoss reihen sich zahl­lose Boutiquen und Läden, „the­ma­tisch“ gruppiert: Schmuck, Schuh­lä­den, Bettwäsche, Papeterie, Klei­der ... Vor­schlag: Den ganzen Trapezumlauf mach­en (knapp 1 km) - gelegentlich muss man auf den Arkadenumgang aus­weichen - und hinterher, wenn noch Geld übrig ist, im Open-air-Kafe der oberen Etage ein Bier trinken!
Wer im Gostinyj Dwor nicht fündig ge­wor­den ist und einen zu dicken Geld­beu­tel hat, unterquert den Newskij und be­gibt sich in die Passasch (Pas­sage). In der lichtdurchfluteten, 180 Meter lang­en Einkaufsgalerie von 1848, nach einem Brand im Jahr 1900 res­tau­riert, geh­en Juwelen, Pelze und teure Par­fums über den Ladentisch. Der spie­gel­blanke Marmorboden ist übri­gens ein Ge­burtstagsgeschenk der ita­lie­nischen Re­gion Emilia-Romagna zum 300-Jah­re-Jubiläum der Stadt 2003.
Армянская церковь
Armenische Kirche
Ein paar Schritte weiter, ebenfalls an der nördlichen Seite des Newskij, steht et­was zurückversetzt das pastellblau-wei­ße armenische Gotteshaus aus den Jah­ren 1771-1780. Anfang des 20. Jahr­hun­derts unternahm der armenische Ar­chitekt Alexander Tamanian, der vor allem für seine umfassende Umge­stal­tung der armenischen Hauptstadt Ere­wan bekannt ist, eine Renovierung des klas­sizistischen Baus. Unter der sow­jet­ischen Regierung wurde das Got­tes­haus 1933 geschlossen und erst 1993 der armenischen Gemeinde zu­rück­ge­ben, die früheren Wandgemälde waren für immer zerstört. Im Jahr 2000 wurde die Kirche neu geweiht, seither riecht es wieder nach Weihrauch. Die ar­me­nisch-apostolischen Christen St. Pe­ters­burgs feiern hier regelmäßig den Got­tesdienst nach ihrem eigenen Ritus.
[image: ]Armenische Kirche

Гранд Отель Еврoпа
Grand Hotel Europe
Wir bleiben noch ein Stück auf der nörd­lichen Newskij-Seite und gelangen bald zum Grand Hotel Europe. Ohne die „Im­perial Suite“ beziehen zu wollen, die in der Hochsaison rund 3500 Euro pro Nacht kostet, lohnt sich ein Blick auf den Luxuspalast, dessen Längsseite mit ihren Boutiquen im Erdgeschoss das ganze Michajlowskaja-Sträßchen be­ansprucht. Gebaut wurde das Hotel 1873-1875 im Barockstil, 1908-1911 wur­de das Interieur im Jugendstil mo­de­rnisiert. Die Kommunisten über­lie­ßen das Haus, in dem einst Maxim Gor­kij mit George Bernhard Shaw dinierte, mehr oder weniger sich selbst, während der „Leningrader Blockade“ (→ Ge­schich­te der Stadt) nutzten sie es als La­zarett. Seit seiner 1991 ab­ge­schlos­se­nen, umfassenden Sanierung erstrahlt das „Europe“ (als Mitglied der Ho­tel­alli­anz „Leading Hotels of the World“ mit fünf Sternen bewertet) in neuem Glanz und ist die unan­ge­foch­tene Top­adres­se der Stadt für Gäste, die bei Ka­vi­ar und Champagner nicht auf den Preis schauen müssen.
Bill Clinton, Elton John, Boris Becker und der Dalai Lama ließen sich hier ver­wöhnen. Ohne ein Zimmer zu be­zie­hen, können auch Sie in die Aura von Lux­us eintauchen - zum Beispiel auf hal­ber Etage im „Mezzanine“-Café bei einem kühlen Drink, begleitet von den Har­fenklängen einer jungen Künst­lerin.
Католическая церковь святой Екатерины
Katharinenkirche
Die römisch-katholische Katharinen­kirche, wie alle Kirchen am Newskij-Prospekt etwas zurückversetzt, ist nur ein paar Schritte vom Grand Hotel Europe entfernt. Der Neorenaissance-Bau aus dem 18. Jahrhundert mit Tri­umph­bogen an der Fassade und seiner auf­fälligen grünen Kuppel war das Zen­trum der Katholiken der Stadt, un­ter­hielt eine eigene Schule und wurde noch bis 1938 für den Gottes­dienst ge­nutzt. Dann lösten die Sowjets auch diese Kirche auf und warfen die sa­kra­len Gegenstände mitsamt der Bib­li­o­thek in den Hof hinaus. Jahrelang wurde das Gotteshaus als Lagerhalle ver­wen­det, erst für Gemüse, dann für Bü­cher, später für Motorräder. In der post­sow­jetischen Ära wurde die Kirche den Ka­tholiken zurückgegeben, die 1992 erst einmal die Wiedereröffnung feier­ten und sich dann an die Reno­vierung mach­ten.
Man betritt die Kirche durch einen län­ger­en Flur. Die Seitenaltäre links und rechts werden noch im Zustand ihrer Zer­störung präsentiert, besondere Ver­ehr­ung gilt dem Altarkreuz, das noch recht­zeitig vor der Verwüstung ver­steckt wurde und nun wieder seinen al­ten Platz eingenommen hat.
Täglich wird zweimal die Messe ge­fei­ert, sonntags zusätzlich Gottes­dienste in Englisch, Französisch und Polnisch.
Vom Gribojedow-Kanal zur Admiralität
Wir überqueren den Gribojedow-Kanal und sparen uns den Besuch der ge­wal­ti­gen Kasaner Kathedrale mit ihren „va­tikanischen“ Kolonnaden auf der an­deren Newskij-Seite noch für einen Mo­ment auf. Das siebenstöckige Eck­haus am Kanal heißt heute Dom Knigi (Haus der Bücher) und beherbergt auf drei Stockwerken die größte Buch­hand­lung der Stadt (und ein Café, von dem aus sich das Treiben auf dem News­kij hervorragend beobachten lässt). Wer russische Literatur auf Rus­sisch sucht, wird hier bestimmt fündig. Im Erd­ge­schoss dominieren Post­kar­ten, Stadt­pläne und touristische Bücher über St. Petersburg und Um­ge­bung, und irgend­wo findet sich ein kleines An­ge­bot an deutschsprachiger Li­ter­a­tur.
Der reich verzierte Jugendstilbau (1902-1904) wurde von der ameri­ka­ni­schen Singer Manufacturing Company in Auf­trag gegeben, der Global Player der Näh­maschinenfabrikation schlug hier sein russisches Hauptquartier auf - ganz unbescheiden, wie ein Blick auf die wun­derschöne Kuppel (am besten von der anderen Straßenseite aus zu be­trach­ten) zeigt. Heute ist Singer längst Industrie­geschichte; den Platz in den obe­ren Eta­gen hat VKontakte ge­mie­tet, das rus­si­sche Facebook-Pen­dant, das Russ­lands meistbesuchte In­ter­netseite be­treibt.
Gleich nach dem Dom Knigi fällt am Ein­gang der Malaja-Konjuschennaja-Stra­ße das überdimensionierte Stand­bild Nikolaj Gogols auf, das 1997 auf­ge­stellt wurde. Nachdenklich blickt der Spöt­ter mit der großen Nase auf das ge­schäf­t­ige Treiben am Newskij hinun­ter, das er so trefflich beschrieben hat.
Церковь Святых Петра и Павла 
Petrikirche (St. Peter und Paul)
Immer noch an der nördlichen Stra­ßen­seite entlang gelangt man zur drit­ten Kirche des Newskij, auch sie etwas von der Straße zurückgesetzt, zur Pe­tri­kir­che. Sie ist das historische Zen­trum der deutschen Lutheraner, die in vor­revo­lutionärer Zeit in den an­gre­n­zen­den Gebäuden die Petrischule un­ter­hiel­ten, eines der renommier­tes­ten Gym­nasien der Stadt. Die 1833 gebaute Kir­che mit damals 3000 Sitzplätzen war 1937 die letzte noch übrigge­blie­bene evange­lische Bastion der Stadt, als auch sie von der Regierung ge­schlos­sen wurde. In den 1950er Jahren wur­de sie zum öffentlichen Hallenbad um­funktioniert. Erst 1994 wurde die Pe­trikirche wieder ihrem ursprüng­lichen Zweck zugeführt und als Gottes­haus genutzt. Doch der Blick von der Em­pore in den Kirchen­saal lässt auch heu­te noch eher an eine Sporthalle denk­en - in die ein Altar ge­stellt wur­de. Die derzeit rund 600 Mit­glieder zäh­len­de Lutheraner­ge­mein­de hat hier loc­ker Platz. Den Zu­gang zur Empore, die eher ein Bal­kon ist, findet man hinter dem Eingang links. Nachdem eine klei­ne Orgel nicht ausreichte, um den Saal akus­tisch zu füllen, bekam die Kirche 2017 wieder eine große Orgel, mit­fi­nan­ziert durch das Auswärtige Amt der deut­schen Regierung. Seither finden hier öfter Orgelkonzerte statt.
In der Petrikirche ist heute das Deutsch-Russische Begegnungszentrum ak­tiv, das hier die Dauerausstellung „Deut­sches Leben in St. Petersburg“ zeigt (12-19 Uhr, Fr-So geschlossen). Die Aufseherinnen verstehen vermut­lich Ihr Deutsch bes­ser als umgekehrt; die meisten von ihnen kommen aus deutsch­sprachigen Enklaven Russ­lands und hüten hier einen Teil ihrer Tra­dition.
2018 war die Kirche wegen Renovierung g­eschlossen. Vielleicht sind nach deren Ab­schluss auch die eindrucksvollen K­a­ta­komben zu sehen, die bisher nicht öffent­lich gezeigt wurden.
Deutsche in St. Petersburg

Die Präsenz von Deutschen in St. Pe­tersburg ist so alt wie die Stadt selbst. Für die Grün­dung der Stadt holte sich Peter I. Fachleute aus ganz Europa - deutsche Hand­wer­ker, Architekten und Ingenieure waren mit dabei. An der neuen Universität lehr­ten zahlreiche deutsche Professoren, deutsche Ärzte kurierten in der Stadt, und die Zunft der Pillendreher setzte sich vor­nehm­lich aus Deutschen zusammen. Auch die ersten deutschen Bierbrauer tauch­ten schon früh auf. In der Gründerzeit hand­elte es sich teils um Balten­deut­sche, teils um Auswanderer aus Nord- und Mit­teldeutschland.
Die Zarendynastie selbst war seit Peter II. (1727-1730) mit deutschem Blaublut durch­setzt, die Romanows suchten sich ihre Gemahlinnen vor­nehmlich in deut­schen Fürstenhäusern aus. So hieß be­reits ein Enkel Peters des Großen Karl Peter Ul­rich, bevor er als Peter III. den Zaren­thron bestieg. Deutsch­stäm­mige beleg­ten Ka­d­er­pos­ten in Militär und Po­litik, Katharina die Große sie­delte deutsche Bauern nicht nur an der Wol­ga, son­dern auch im Petersburger Um­land an.
Bereits um 1800 zählt man in der Stadt an der Newa rund 30.000 deutsche Ein­woh­ner, um 1900 sind es über 40.000 - die größte Ausländergruppe in der Stadt. In der deutschen Gemeinde herrscht ein reges Vereinsleben, es gibt deutsche Schu­len, deutsche Kran­ken­häuser und deutsche Friedhöfe. Eine besondere Stellung nimmt die lu­the­rische Kirche ein, die zum kulturellen und geistigen Zentrum der Deut­schen wird, auch wenn viele „Petersburger Deutsche“ sich längst assimiliert ha­ben und inzwischen besser Russisch als Deutsch spre­chen.
Schlagartig verändert sich die Situation für die Deutschen in St. Petersburg mit dem Ersten Weltkrieg. Deutschland ist Kriegsgegner, mit der Umbenennung der Stadt in Petrograd setzt die Re­gie­rung ein Zeichen. Die Presse beginnt gegen alles Deut­sche zu hetzen, ein aufgewiegelter Pöbel demoliert deut­sche Geschäfte - und schließ­lich wird die deutsche Sprache verboten. Folge: Viele Deutsche ziehen es vor, aus­zuwandern. In der Zwischenkriegszeit löst Stalin, dem nationale Min­der­hei­ten ohnehin suspekt sind, die deutschen Ver­eine auf und lässt die Kirchen schlie­ßen, die Pfarrer werden in der Re­gel verhaftet. Der Große Terror 1935-1939 spart die Deutschen nicht aus, im Wald der Lewaschowo-Gedenkstätte sind auch deutsche Namen zu lesen. Noch vor der Le­nin­grader Blockade (→ Geschichte der Stadt) werden die meisten Deutschen als po­tentielle Kol­laborateure evakuiert - zu ihrem Glück. Wer deutschen Spuren in der Stadtgeschichte nachgehen will, begibt sich am besten in die Petrikirche mit ihr­e­r Ausstellung und ihrer Bibliothek.
2007 feierte man die 50-jährige Städte­partnerschaft mit Hamburg. In Berlin hat St. Petersburg ein Informations­zentrum eröffnet, das bei der Suche nach rus­si­schen Wirtschaftspartnern berät. An der Mojka fördert das Goethe-Institut den Kul­tur­austausch, auf der Wassiljewskij-Insel wurde 2009 mit Unterstützung der Bun­desrepublik die „Deutsche Schule St. Petersburg“ ge­gründet. Ein Neuanfang ist ge­macht

Казанский собор
Kasaner Kathedrale 
Die mächtige Kasaner Kathedrale auf der südlichen Straßenseite will mit ihren im Halbkreis angeordneten Ko­lon­naden nicht so recht in das grad­li­ni­ge Konzept des Newskij-Prospekts pas­sen. Zar Paul I., der den Bau in Auftrag gab, hatte die Architekten dazu an­ge­hal­ten, sich die Peterskirche in Rom zum Vorbild zu nehmen. Das Re­sultat kon­nte er nicht mehr besich­ti­gen, er wur­de 1801 ermordet, da hatten die Bau­arbeiten noch nicht einmal richtig be­gonnen. Der Architekt Andrej Wo­ro­ni­chin kam dem Auftrag des Zaren zu­min­dest mit den Kolonnaden auf dem Vor­platz entgegen. Doch der Newskij-Pros­pekt ist nicht der Peters­platz, die Ka­saner Kathedrale hat kein architek­to­nisches Gegengewicht, und so bleibt das Pompöse auf halber Strecke liegen.
Im Inneren mit seinen mächtigen Säu­len wird - auf der linken Seite der Iko­nos­tase - die berühmte Ikone der Got­tes­mutter von Kasan verehrt. Das Ori­gi­nal ging verloren, doch wurden bereits früh mehrere Kopien hergestellt; eine von ihnen fand den Weg in den Va­ti­kan. Papst Johannes Paul II. gab sie 2004 der orthodoxen Kirche als Ver­söh­nungs­geschenk zurück. Nachdem die Ka­saner Kathedrale in sowjetischer Zeit zum „Museum des Atheismus“ um­funktioniert wurde, wird hier heute wied­er täglich die Liturgie gesungen (10 und 18 Uhr). Etwas Museales hat die Kathedrale dennoch bewahrt: An der Rückwand des linken Querschiffs fin­det sich ein ganz weltliches Grab. Hier wurde Generalfeldmarschall Mi­cha­il Kutusow, der 1812 die „Grande Ar­mée“ Napoleons endgültig aus Russ­land ver­jagte, zur letzten Ruhe ge­bet­tet. Über dem Grab hängen einige na­po­leonische Standarten, die den Fran­zo­sen abge­nommen wurden.
[image: ]Vom Vatikan inspiriert: Kasaner Kathedrale

Строгановский дворец
Stroganow-Palast
Der barocke Palast (1752-1754), früher in Grün und Weiß, heute in Rosa und Weiß, gehört zweifellos zu den schöns­ten Palästen der Stadt. Eine Fassade zeigt zum Newskij-Prospekt hin, eine an­dere mit einem hübschen Portikus zur Mojka. Bartolomeo Rastrelli, der als Hof­architekt von Zarin Elisabeth für St. Petersburg auch den Winterpalast und das Smolnyj-Kloster entwarf, hat hier ein weiteres Barockjuwel in die Stadt gesetzt. Die durch Salzhandel stein­reich gewordenen Stroganows be­wohn­ten ihren Palast ununterbrochen bis zur Oktoberrevolution. Sie sam­mel­ten Antiquitäten aus aller Welt, be­tä­tig­ten sich als Mäzene im Peters­burger Kul­turleben und gaben nebenbei einem aus­ge­zeichneten Rindsragoût den Na­men: „Boeuf Stroganoff“.
Heute ist der Palast dem Russischen Mu­seum angegliedert, das in der ersten Etage die „Schätze des Hau­ses Stroganow“ zur Besichtigung frei­gibt, im Souterrain ist ein nicht se­hens­wertes Schokoladenmuseum ein­ge­rich­tet. Der Innenhof, früher ein Gar­ten, in dem einst die reichen Stro­ga­nows ärmere Mitbürger gratis ver­kös­tig­ten, ist heute grünfrei gepflastert, und der dort eingerichtete „Wok & Su­shi“-Pavillon steht in einem un­er­träg­lichen Kontrast zum glanzvollen Palast.
Петроская Акватория
Petersburger Aquatorium
Im „Aquatorium“ gibt’s viel Wasser, auf dem Wasser liegen einzelne Teile der Stadt, und zwar exakt so, wie sie im 18.
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